
B ezugsp re is  g anzjäh rig  m it Poitzuiem lung 50 K -  5 ü lk . -  3 h ire .

Katholische IBiiiioiiszeitichriif,
Erscheint monatlich und wird vom U M ionshaus IBeiiendori bei 6 ra z , 

Steiermark, herausgegeben.
Redigiert von P. Heinrich W ohnhaas F . 8 . C.

Der H eilige V a ter P iu s  X. h a t der R edak tion , den H bonnenfen und  W ohltä tern  den Hpoifoliichen S egen  e rte ilt. Für W ohltä ter w erden 
wöchentlich zw ei heilige  H ielten geieien . M it Em pfehlung d e r hochw ürdigiten O berhirten  von B rixen , B rünn, S ra z ,  heifm erit), hinz,

Oimüfj, M arbu rg , O rient, Crieif und Wien.

Best 3 und 4. ITlärz — H pril 1922. XXV. Jahrgang.

Unsere neue Mission in Transvaal.
Wie wir aus Nom erfahren, hat die Propaganda den deutschen 

Missionären unserer Gesellschaft ein weiteres Missionsfeld in Transvaal, 
Südafrika, anvertraut. Wir hoffen in der folgenden Nummer Genaueres 
über unseren neuen Wirkungskreis in Transvaal berichten zu können.

P a p i s  B e n e d i k t  XV.
gestorben am 22. Sanuar 1922.

D ie  K u n d e  v o n  dem  H inscheiden des H eilig e n  
V a te r s  B en ed ik t X V .  h a t  die katholische W e lt 
m it T r a u e r  e rfü llt.

W ä h re n d  d es u nse lig en  K rieg es  w a r  der Heim­
gegangene S te l lv e r t r e te r  C h ris ti  e in  n im m e r­
m ü der R u f e r  n a c h  d e m  F r i e d e n .

G leich bei K rie g s a u s b ru c h  gab  er, d a m a ls  
noch K a rd in a l-E rz b isc h o f v o n  B o lo g n a , seinen 
D iözesanen  die W eisu n g , n icht f ü r  den W affcn - 
sieg dieser o der je n e r  d e r käm pfenden  P a r te ie n ,  
sondern  f ü r  den F r ie d e n  zu  beten. V o n  d er ersten  
S tu n d e  a n ,  d a  e r a l s  N a c h fo lg e r  P i u s '  X .  in  
den V a tik a n  einzog, g a l t  sein e ifrig s te s  B e m ü h e n  
der F r ie d e n s v e rm it t lu n g  u n d  V ö lk erv ersö h n n n g . 
V o n  h o h er W a r te  a u s  die V e rh e e ru n g e n  des 
K rieg es überschau en d , beschw or er n icht w en ig er 
a ls  f ü n fm a l  in  feierlichster W eise d ie F ü rs te n  
und  feindlichen  R e g ie ru n g e n , dem  M enschen­
m o rden  ein  Z ie l  zn setzen u n d  sich die B r u d e r ­
hand  zu reichen. I m  S o m m e r  1 9 1 7  u n te r ­

b re ite te  e r beii S ta a te n le n k e rn  in s  einzelne 
gehende F ried e u sv o rsc h läg e . D och  E ngherz igk eit, 
b lin d e r  H a ß  gegen die katholische K irche u n d  die 
verbrecherische T ä tig k e it  der geheim en  G esell­
schaften v ere ite lten  die w o h lg em ein ten , völker- 
beglnckenden A bsichten d es  F r ie d e n s p a p s te s .  
W ie  sehr diesem  T r ä g e r  d er T i a r a  die S o r g e  
fü r  den F r ie d e n  a m  H erzen  la g , bezeugen noch 
seine letzten W o r te :  „ W ir  sind  g erne  bereit, 
U n ser L eben  h in zu geb en  f ü r  den W e ltf r ie d e n ."

I n  B en ed ik t X V . v e r lo r  die leidende M en sch ­
heit e in en  ih re r  g rö ß te n  W o h ltä te r ,  e inen  
A p o s t e l  d e r  M i l d t ä t i g k e i t .

S c h o n  im  ersten  K rie g s ja h re  t r a t  er a n  die 
S ta a ts o b e r h ä u p te r  m it dem  A nsuchen  h e ra n , 
die zu m  W affen d ien st d a u e rn d  n n ta u g lic h e n  
K rie g sg e fa n g e n e n  gegenseitig  au szu tau sc h en  u n d  
die erk rank ten  G efa n g en e n  zu r E rh o lu n g  nach 
n e u tra le n  L ä n d e rn  zu en tlassen . F ü r  a lle 
G e fa n g e n e n  erw irk te  er die S o n n ta g s r u h e .



W iederholt setzte er sich fü r einen W affenstill­
stand ein.

G roße S um m en  spendete der Völkervater 
zur Heilung der Kriegswunden. Namentlich 
das trau rige Los der unverschuldet in  Elend 
und N o t geratenen Kinder erregte sein tiefstes 
M itle id . O hne Unterschied der N ation  und 
R eligion hat der selige P ap st den arm en 
K indern E u ro p as  in  den letzten J a h re n  an 
15 M illionen Lire zugewendet.

Benedikts X V . H auptverdienst liegt aber auf 
religiös-kirchlichem Gebiete. E r  w ar ein M e h r e r  
d e s  G o t t e s r e i c h e s .

V or allem wollte er die Kirche innerlich 
festigen und kräftigen. Diesem Zwecke diente 
die H erausgabe des neuen Kirchenrechtes sowie 
eine Reihe päpstlicher V erordnungen fü r K lerus 
und Volk. Dieser Absicht entsprang letzten Endes 
auch die W iederherstellung der diplomatischen 
Beziehungen zu mehreren S ta a te n  und Regie­
rungen, die seit längerer oder kürzerer Z eit 
keine Gesandten mehr beim V atikan unterhalten  
hatten. Sehnlichst wünschte Benedikt X V ., die 
von der katholischen Kirche getrennten christ­
lichen Bekenntnisse des M orgenlandes wieder 
zur M utterkirche zurückzuführen. D eshalb  er­
richtete er auch die neue K ongregation für die 
morgenländischen Kirchen.

Nach Beendigung des Krieges begaben sich 
die päpstlichen Gesandten und N untien  in alle 
Länder, nach Amerika, C hina, S ib irien  und

A ls Nachfolger Benedikts X V . wurde am 
6. F eb ru a r der Kardinal-Erzbischof von M a i­
land Achilles R a tt i  zum Papste gewählt, der 
den N am en P iu s  X I .  annahm . E r ist geboren 
am  31. M ärz  1857  in dem Jn du strieo rt Desto 
bei M ailand . Schon im U ntergym nasium  w ar 
er einer der eifrigsten S od a len  der M a r ia n i­
schen K ongregation. D en philosophischen und 
theologischen S tu d ien  oblag er in  M ailan d . 
Nach E m pfang der Priesterweihe bestellte ihn 
sein Diözesanbischof zum Professor des H ebräi­
schen am  Diözesanseminar. S p ä te r  wurde ihm, 
wegen seiner ausgebreiteten Kenntnisse auf dem 
Gebiete des Archiv- und Bibliothekswesens, 
die Leitung der berühmten Ambrosianischen 
Bibliothek in  M ailan d  übertragen. N unm ehr 
widmete sich der junge Gelehrte fast ganz rein

den nahen Osten, um die kirchlichen V erhält­
nisse und Missionsmöglichkeiten an O r t  und  
S telle  zu prüfen  und darüber in R om  zu be­
richten. I n  dem großzügigen M issionsrund­
schreiben „ M a x im u m  i l lu d “ setzte der P ap s t 
die R ichtlinien fest, die von den M issionären 
und M issionsleitungen bei der V erbreitung des 
G laubens einzuhalten sind, und forderte die 
G läubigen auf, das W eltmissionswerk der 
katholischen Kirche edelmütig und hochherzig 
zu unterstützen.

D er erste Eucharistische W eltkongreß nach 
dem Kriege sollte nach dem W illen des nun  
in. G o tt ruhenden P apstes unter seinen Augen 
im  kommenden M aim o n at in  R om  abgehalten 
werden. M it  besonderer Feierlichkeit wollte er 
auch die Ju b ilä e n  und M issionsgedenktage 
dieses J a h re s  begehen.

D ie Vorsehung hat es anders gefügt.
I n  der Geschichte wird Benedikt X V . fort­

leben a ls  Friedenspapst und W ohltä ter der 
leidenden Menschheit. D ie katholische W elt aber 
betrauert ihn a ls  ben gemeinsamen V ater, dessen 
hohe W eisheit in  schwerster Z eit das S teue r 
der Kirche sicher führte, dessen diplomatische, 
karitative und religiöse Tätigkeit Ansehen und 
E influß  des P ap sttu m s hob und die geistige 
M acht der katholischen Kirche in  hellem Lichte 
erstrahlen ließ.

Der Heilige Vater Benedikt XV. 
ruhe in Frieden!

wissenschaftlichen Arbeiten. S e in  eigentliches 
Forschungsgebiet w ar die P aläographie  (die 
Kunde von den S ch rifta rten  des A ltertum s 
und M itte la lte rs). I n  diesem Wissenszweig 
galt Achilles R a tt i  a ls  eine der bedeutendsten 
Fachgrößen E uropas . Jed es J a h r  pflegte er 
zu S tu d ien  zwecken die großen Bibliotheken 
der europäischen H auptstädte zu besuchen. 
P iu s  X . berief ihn 191 2  nach R om  und be­
trau te  ihn  m it der Leitung der Vatikanischen 
Bibliothek.

Nach dem Zusammenbruch des Russischen 
Reiches sandte Benedikt X V . den sechzigjährigen 
Gelehrten a ls  Apostolischen V isitator nach P o len  
und ernannte ihn bald d arau f zum N u n tiu s  
in W arschau und T itu lar-E rzbischof von Le- 
panto. Am 13. J u n i  1921  bestieg R a tt i  a ls

ü ü S e in e  H e ilig k e it P a p is  P iu s  XL 11 ! !
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Papst Pius XI.
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Nachfolger des K ardinals  
F errari den erzbischöf­
lichen S tu h l  von M a i­
land. G leichzeitig wurde 
er durch V erleihung des 
Römischen P u rp u r s  in 
d as K ardinalskollegium  
aufgenom m en, d as ihn  
nun zur höchsten W ürde 
auf Erden erkor und ihm  
am  12 . Februar die drei­
fache päpstliche K roneaufs  
H aupt fetzte.

P apst P iu s  X I .  be­
herrscht die deutsche S p r a ­
che vollkommen. A ls  B i­
bliothekar in  M a ila n d  
w ar er Seelsorger der 
dortigen deutschen Ko­
lonie und predigte in  
deutscher Sprache.

Gleich Benedikt X V .  
erachtet es P iu s  X I . a ls  
eine seiner H auptaufgaben, 
die Völker zu versöhnen 
und den W eltfrieden her­
zustellen.

W ir bringen dem neuen  
Oberhaupte der katholi­
schen Kirche unsere kind­
lichsten Glück- u n d S eg en s-  
wünsche dar. M öge unter 
seiner glorreichen R egie­
rung die W elt jenes ge­
rechten und dauernden 
F riedens teilhaftig wer­
den, den alle Völker so 
heiß ersehnen!
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Die Hilfe des Hexenmeisters.

G elangt ein A raberjüngling in s  A lter von  
etwa sechzehn Jahren , so sucht er ein elf- oder 
zw ölfjähriges Mädchen a ls  Lebensgefährtin. I r ­
gendein Mädchen fesselt seine Aufmerksamkeit. Er 
findet sich in dessen H an s ein. S in d  die E ltern  
des M ädchens dem J ü n g lin g  geneigt, so er­
heben sie gegen derartige Besuche keine E inw en­
dung. I m  entgegengesetzten F a lle aber setzt der

H ausvater den unbeliebten G ast vor die T ür. —  
B isw e ilen  haben es etliche Jü n g lin ge  zu gleicher 
Z eit auf ein Mädchen abgesehen. Jedweder von  
ihnen möchte es gerne zur F rau  haben, und 
sie nehmen ihre Zuflucht zu einem sa k ih , das 
heißt Hexenmeister. D a s  ist ein M a n n  von ehr­
würdigem Aussehen, m it weißem V ollbart, in 
Lug und T ru g ergraut, und die Schlauheit 
schaut ihm  au s den Augen heraus. D iesen ver-



sch nützten A lten rufen also die liebeskranken 
Nomadensöhne a ls  Helfer an. S e ine  W orte 
klingen süß wie H onig. E r  verspricht allen 
seinen Beistand und füh rt sie alle an  der 
Nase herum . — Dem  einen gibt er das so­
genannte „M ahataw asser" zu trinken, das heißt 
er beschreibt eine T afe l m it frommen Sprüchen, 
wäscht sie ab und gibt die unreinliche B rühe 
seinem Klienten zu schlucken. „ S o , mein S o h n , 
jetzt geh und stell' dich im Hause des M ädchens 
vor, und du w irst es bekommen, denn du hast 
einen mächtigen T a lism a n  bei d ir" , sagt der 
Alte. D er blöde J ü n g lin g  g laubt fest daran . 
E r  gibt dem W underm ann  ein schönes Stück 
Geld fü r seine M ühe und geht davon. B ald  
darauf trifft er im  Hause seiner Heißgeliebten 
ein. E r  w ird behandelt wie jeder anvere, der 
zufällig auf Besuch kommt. B on  Zeichen eines 
besonderen W ohlw ollens keine S p u r .  Unver­
richteter D inge zieht er ab. Niedergeschlagen 
über den M ißerfo lg  erscheint er wiederum beim 
Hexenmeister. „H err, deine M edizin hat m ir 
nicht geholfen", sagt er zu ihm m it trau riger 
M iene. „M ein  Lieber, das ist deine Schuld," 
bemerkt der boshafte Alte, „meine M edizin ist 
wirksam, aber d ir fehlt es an G lauben. N un  
sollst du sie zum zweiten M a l nehm en; glaub' 
aber fest." Z um  zweiten M ale  verabreicht er 
dem dummen Menschen die sudelige Brühe, und 
zw ar in so reichlicher Q u an titä t, daß er daran  
genug gehabt hätte, wenn er einen ganzen T ag  
durstig in der S teppe herum gelaufen wäre. 
Dieser zahlt wiederum eine blanke S ilberm ünze 
und erzielt m it dem Z aubertrank  wiederum 
keinen Nutzen. —  Einem  zweiten liebeschmach­
tenden F reier schreibt der durchtriebene Hexen­
meister ein sogenanntes h e d jä b , das heißt, 
er beschreibt ein P a p ie r  mit frommen Sprüchen, 
wickelt es sorgfältig zusammen und überreicht 
es dem Bittsteller. „ S o , mein S o h n , verbirg 
d as  sorgfältig unter deinen Kleidern, geh dam it 
zur W ohnung deiner Geliebten, und du wirst 
ih r Herz gew innen", betont der Zauberkünstler. 
D er Jü n g lin g  entrichtet ebenfalls die übliche 
S ilberm ünze und geht. E r  erscheint im Hause 
des M ädchens und richtet nichts aus. E in  
zweites h e d jä b , das er sich schreiben läßt, bleibt 
ebenso ohne Erfolg . — E s  meldet sich ein 
D ritte r , der auch das M ädchen gerne haben 
möchte, und diesen schmiert der alte B etrüger 
m it seiner Lügenkunst gleichfalls an. —  Endlich 
sind die F reier des nutzlosen H in- und Her­
laufens überdrüssig. S ie  greifen nun  zu einem

praktischen M itte l und hauen sich untereinander. 
D a s  ist wirksam, und so findet die S tre itfrage  
eine sofortige Lösung. D ie Schwächeren, die im 
Handgemenge unterlagen, haben sich Schande zu­
gezogen und können nicht mehr um  das M ädchen 
werben. D er S tärkere  dagegen w ird gepriesen, 
M a n  nennt ihn to r ,  das heißt einen Ochsen, und 
er w ird der Liebling im Hause des M ädchens,

Verlobung.
N un  beginnt er V erhandlungen anzuknüpfen. 

Gewöhnlich hat er noch die E ltern . E r  teilt 
ihnen sein Anliegen m it und ersucht um ihre 
E inw illigu ng ; besonders die Genehm igung des 
V ate rs  ist notw endig; ohne sein Gutheißen 
kann kein A raberjüngling heiraten. I s t  der 
V ater m it der W ahl einverstanden, so nim m t 
er angesehene M än n er m it sich, begibt sich zum 
V ater des M ädchens und hält um dessen H and 
an  fü r seinen S o h n . —  W enn der Jü n g lin g  
keine E lte rn  mehr hat, schickt er erst einige 
F ra u e n  an s  der Bekanntschaft zur M u tte r  des 
M ädchens. I s t  diese einverstanden, so entsendet 
er einige M än n er zu des M ädchens V ater, die 
in seinem N am en um  die H and der Tochter 
werben. —  Letzterer gibt gewöhnlich seine Z u ­
stim m ung, verlangt aber eine gewisse S um m e 
fü r die A usstattungskosten seiner Tochter. Nach­
dem m an sich über den B etrag  des Geldes ge­
einigt hat, heißt es, daß jener und jene sich 
gegenseitig versprochen haben, und darin  be­
steht die V erlobung.

F ü r  die Hochzeit w ird ein T erm in  festgesetzt, 
z. B . ein V ierte ljah r oder auch länger. D er 
Jü n g lin g  kann b is zur Hochzeitsfeier seine V er­
lobte nicht mehr sehen, ohne eine besondere G eld­
spende zu entrichten. E r b ring t auch Geschenke 
fü r sie, wie S to ff  zum Kleiden, F e tt zum 
Einreiben, einen H am m el und dergleichen, und 
es w ird ein Schm aus gehalten. B ei Gelegenheit 
eines Festes bedenkt er sie m it einer neuen Gabe.

D ie V erlobung bindet an  sich nicht. Kommt 
irgendein V erdruß vor, wie wenn z. B . der 
Jü n g lin g  eine Bemerkung macht, die bös 
empfunden w ird, löst m an sie auf. -—  M anch­
m al begibt sich der junge M a n n  in der Zwischen­
zeit auf Reisen. D er festgesetzte T erm in  ver­
fließt und vom V erlobten läuft keine Nachricht 
ein. Indessen w irbt ein neuer F reier um des 
M ädchens H and; dessen E lte rn  schöpfen Ver- 

' dacht, daß die Liebe des ersteren bereits erkaltet 
sei. S ie  machen seiner F am ilie  Vorstellungen 
darüber. „W ie kommt es, daß euer S o h n  nichts



von sich hören lä ß t?  Die zur Hochzeit be­
stimmte Zeit ist vorüber, w ir können nicht 
warten, bis unsere Tochter zu a lt w ird" , be­
merken sie und heben die V erlobung auf. D a s  
Mädchen schenkt betn neuen F re ier Herz und 
H and, und dieser entschädigt d en 'ersteren bei 
seiner Rückkehr fü r die gemachten Ausgaben. —  
Jedoch gewöhnlich tu t der J ü n g lin g  nach der 
Verlobung die nötigen Schritte, um  die be­
stimmte Zeit einzuhalten. E r  m uß die verein­
barte S um m e herbeibringen und sie dem V ater

S ie  kaufen, wenn sie vermögend sind, die 
teuersten Sachen ein, und die K aufläden­
besitzer der größeren O rte im  S u d a n  machen 
bei solchen Gelegenheiten herrliche Geschäfte. —  
D ie B ra u t soll in  Gold, S ilb e r, kostbarem 
Gestein und in  den buntfarbigsten Kleidern 
prangen und von allen W ohlgerüchen duften. 
E ine ganze M enge von Schmuckgegenständen 
und S a lben  kommt da in V erw endung, von 
denen sich derjenige, der es nicht gesehen, 
schwer eine richtige Idee bilden kann.

Latukadorf (Uganda).

des M ädchens übergeben. Dieser händigt sie 
seiner F ra u  aus, die S e t t  e l f a r a h  (H errin 
der Festlichkeit) heißt. E rw ähnte Sum m e ist 
bald höher, bald niedriger, gemäß der B e­
schaffenheit des M ädchens und gemäß den 
Verm ögen-verhältnissen der F am ilie  des 
Jü n g lin g s .

Brautschmuck.
Die A raber sind bekannt a ls  Leute, die m it 

ihrem Reichtum an Geld und Vieh karg um ­
gehen und sich n u r seltene M ale  einen Genuß 
erlauben. Solch einen G enuß leisten sie sich in 
vollem M aße, wenn es sich um Ehen handelt. 
Die sonst so geizigen Steppensöhne scheinen 
auf einmal verschwenderisch geworden zu sein.

A ls H als- und Brustschmnck ist die sogenannte 
r e s c h a  üblich, das heißt eine Halskette, zu­
sammengesetzt au s  echtem Bernstein und Achaten. 
Ersterer stam mt aus D anzig, letzterer aus I d a r  
an der Nahe. S o n st dient auch eine Kette au s  
Achatsteinen, m it einer großen, altösterreichischen 
Goldmünze in der M itte . —  D er arabische 
Rosenkranz, dessen K örner aus Ja s o r  verfertigt 
sind, darf ebenfalls nicht fehlen. J a s o r  ist eine 
Pflanze, die Taucher zu Djedda und Aambo 
am Noten M eer au s  der Seetiefe a n s  T ages­
licht befördern. D a  die Pflanze dem Gestade 
A rabiens, des heiligen Landes der M uselm anen, 
entstammt, so haben die d araus  verfertigten 
Rosenkränze eine ganz besondere K raft in  sich.



F ü r die junge B ra u t geziemt sich solch ein 
Rosenkranz, der segenspendend auf sie wirkt. —  I 
Ferner muß sie die sogenannten n u g ä r haben, 
das sind zwei Silberschächtelchen, nach beiden 
Seiten hin durchbohrt, die an einem Faden 
ebenfalls als Halsschmuck getragen werden. —  
Überdies die choros, das sind goldene O hr­
ringe, und ben zem äin, ein goldener R ing, der 
am rechten Nasenflügel angebracht ist. An diesem 
ist die raschm a festgebunden, das ist ein 
Schnürchen, behängen m it goldenen Zierstückchen, 
das vom Nasenflügel zum O hr läuft, wo es 
am O hrring  befestigt ist. —  Außerdem ant 
Vorderarm und an den Fußknöcheln Ringe 
aus S ilbe r, sonst aus Elfenbein, oder wenigstens 
aus Blessing. —  Dazu reichlich Kleiderstoff, 
der in  allen Farben des Regenbogens glänzt, 
und hübsche Sandalen.

W as Räucherwerk betrifft, darf ih r nichts 
abgehen. S ie  bekommt Sandelholz, das aus 
In d ie n  stammt, leban, eine A r t  Harz, das 
von einem Baum, der im  Renten (Arabien) 
wächst, gewonnen w ird, und andere Gewürze. 
A lle  diese Naturerzeugnisse werden auf glühende 
Kohlen gelegt; gar bald steigt eine dichte Rauch­
wolke voir schwerem Wohlgeruch empor. D a m it 
räuchert sich die Araberbraut dermaßen ein, 
daß ihre Kleider noch lange den starken Geruch 
beibehalten. —  Der B räutigam  ist stolz darauf, 
daß er solch eine duftende B ra u t die ©einige 
nennen kann. —  Auch ausländische Ölsorten 
muß sie haben, um sich dam it gehörig den 
ganzen Körper einzureiben, und zwar die ge­
schätztesten, die es gibt. D a  ist unentbehrlich 
das teure Sandelöl und ein anderes, nicht 
weniger teures, von rötlichgelber Farbe, fe tn a  
genannt, beide aus Ind ien . —  Ebenso soll sie 
m it k o h l versehen sein; darunter sind grau­
schwarze, harte Körnchen zu verstehen, vom 
Ausland in den Sudan eingeführt. S ie  werden 
zerstoßen, und dam it bildet sich die B ra u t 
rings um die Augen herum einen breiten, 
schwarzen Streifen, was ih r nach einheimischer 
Auffassung Schönheit und A nm ut verleiht. —  
Die Ausstattung der B ra u t geht nicht selten 
in  die 40 bis 60 englische Pfund. —  Wenn 
der Vater des Bräutigam s ein reicher M ann  
ist, so schenkt er m itunter dem B a t? - der B ra u t 
20  bis 30 Kühe. -—  Einem H äuptling, der 
seine Tochter verheiratet, bringen sämtliche 
Untertanen Geschenke.

S o  verhalten sich die Dinge, wenn die 
Fam ilien der beiden Verlobten sich im  W ohl­

stand befinden und die B ra tit erstklassig ist. —  
Hat aber der Verlobte keinen besonderen Reich­
tum an zeitlichen Gütern auszuweisen, so kann 
er auch keine so hohen Ausgaben machen. V er­
wandte und gute Nachbarn geben ihm jedoch 
Unterstützung. — Is t  die Verlobte ein Waisen- 
mädchen oder aus einer armen Fam ilie , eine 
W itw e oder eine Verstoßene, so darf sie alle 
diese Schmuckgegenstände nicht beanspruchen, 
sondern muß sich m it einer bescheidenen A us­
stattung begnügen.

D ie B ra u t hat dem B räutigam  keine M itg if t  
mitzubringen. E inm al jedoch bekommt sie von 
ihrem Vater etliche Stück Vieh oder einen 
Tabaltibaum  zum Geschenk, wovon sie und ihr 
B räutigam  einen gemeinschaftlichen Nutzen 
ziehen. Dieser Baum, in  der Naturgeschichte 
adanzon ia  d ig ita ta  genannt, nach dem F ra n ­
zosen Adanton, der ihn int 18. Jahrhundert int 
Senegalgebiet entdeckte, erreicht einen ganz ge­
waltigen Umfang und zählt zu den Baumriesen. 
E r ist eine wahre Vorsehung fü r die an Brunnen­
wasser so armen Gegenden Westkordofans. Se in  
S tam m  w ird ausgehöhlt, der hohle Raum  daun 
m it Regenwasser angesüßt und m it einem S tro h ­
deckel verschlossen. Solch ein Baum deckt den 
Wasserbedarf einer Fam ilie  während der heißen, 
regenlosen Sommermonate fü r  eine geraume Zeit.

W ie bemerkt, w irb t der Araberjüngling etwa 
im  A lte r von sechzehn Jahren um eine B raut. 
B isweilen geht ein Fam ilienvater m it dem 
Gedanken um, bald die Hochzeit seines Sohnes 
zu erleben. Dieser ist vielleicht erst zehn Jahre 
alt. M a n  sucht ihm ein Mädchen von acht 
Jahren, D ie  beiden sind noch K in d e r; sie 
spielen miteinander wie Geschwister, beschimpfen 
und kratzen sich gegenseitig und bewerfen ein­
ander m it Sand und Kot. Kommt später keine 
Eintracht zustande, so gibt's Scheidung, wobei 
die E ltern des Mädchens das Geld zurück­
erstatten müssen, das ihnen von der Fam ilie  
des Knaben gegeben wurde.

Nach mohammedanischer S itte  kommen bei 
heiratsfähigen Mädchen vor allem die Jünglinge 
der Verwandtschaft in  Betracht, und erst wenn 
keiner davon sie haben mag, darf ein Fremder 
um sie werben. —  Es g ilt fü r unschön, wenn 
ein Mädchen über fünfzehn Jahre zählt und 
noch nicht in  den Ehestand getreten ist. Es 
heißt, sie habe keinen M ann  gefunden. —  
Jedes arabische Mädchen muß heiraten, sei es 
auch von häßlichem Aussehen oder m it N a tu r- 
fehlern behaftet, z. B . lahm oder blind, denn



der arabische Spruch sag t: „ la  b a tü la n  fil 
i s l ä m d a s  heißt, in  der mohammedanischen 
R elig ion  gibt es keine J u n g fra u . —  E s  ist 
natürlich kein J ü n g lin g  zu finden, der zu solch 
einem anm utlosen, fehlerhaften Mädchen Z u ­
neigung hätte. Jedoch irgendeiner au s der V er­
wandtschaft muß es nehmen.

Vorbereitungen zur Hochzeit.
Nach der V erlobung übt sich das Mädchen 

längere Z eit im  T anzen in  G egenw art von i

sie besteht in Fleisch m it m o lä h , das ist ge­
kochtes G rünzeug, welches breiartig zubereitet ist, 
und k e sr a , einheimisches Fladenbrot. Z u m  
Trinken steht reichlich m e r is s a  (B ier) zur V er­
fügung. D ie  Arbeiterinnen sind dam it völlig  
zufriedengestellt und bringen sogar S p eisen  und 
kleine Beträge an Geld von daheim m it, die 
sie der H ausfrau  übergeben. S ie  tun die Arbeit 
gern und halten es für eine Ehre und B evor­
zugung, die ihnen zuteil wird. D ie  Arbeit selbst 

: findet auf einem freien Platze statt. H ier hat

Afrikanische Wiege.

W eibern und M ädchen au s der Bekanntschaft. 
E inige T age vor der Hochzeit tanzt sie in  
vollem Brautschmuck vor ihrem zukünftigen 
B räu tigam  und dessen Verwandten. Ersterem 
ist aber das V ergnügen nicht umsonst beschert, 
denn er hat nach überkommener Gewohnheit 
eine Geldspende dafür zu entrichten.

E tw a zehn oder zwanzig T age vor der Hoch­
zeit findet der d e n g e r , das heißt das Zerstoßen 
des Getreides statt, das für das Hochzeitsfest 
zu B rot gebacken werden soll. D ie  Arbeit ge­
schieht im Hause der B rau t. D ie  M utter ladet 
zu dieser Verrichtung die ihr beliebigen Weiber 
ein. A ls  Lohn gibt sie ihnen nur die K ost;

m an einige P fäh le  in s  Erdreich geschlagen, sie 
oben m it Decken überspannt und so ein Schutz­
dach gebildet, das nach allen S eiten  hin offen ist. 
D arunter stehen drei oder fünf oder auch sieben 
hölzerne M örser bereit von ganz bedeutender 
G röße, jeder m it einem S tam p fh olz von ein b is  
eineinhalb M eter Länge versehen. D a s  D u rra ­
korn wird in die M örser geleert. D ie  Arbeiterinnen  
ergreifen nun die S tam pfhölzer, werfen sie in 
die Höhe, fangen sie beim Niederfallen geschickt 
auf und stoßen dam it gehörig auf die trockene 
Frucht. D a s  Durrakorn wird dabei nur grob 
zerstoßen, jedoch die Hülsen lösen sich davon  
ab, und das ist der eigentliche Zweck des ersten



Zerstam pfens. D ie Masse wird hierauf auf 
große t a b a k s ,  das sind Deckel a u s  S tro h -  
geflecht, geschüttet. V on diesen läß t m an  sie 
auf M atten , die am  Boden ausgebreitet sind, 
niederfallen, wobei die -leichten Fruchthülsen 
zur S e ite  fliegen und die zerstampften F ruch t­
körner selbst sich auf deu M atten  sammeln. 
Nachdem sämtliches D urrakorn  so schalenfrei 
gemacht worden ist, w irft m an die M asse 
wiederum in die M örser hinein und verstampft 
sie feilt zu M ehl. —  Aus diese A rt von A rbeit 
verstehen sich n u r die Leute K ordofans und 
anderer westlicher P rovinzen. —  D a s  W eiber­
volk löst sich dabei a b ; während die einen 
arbeiten, stärken sich die anderen an Speise und 
T rank  und unterhalten  sich in  fröhlichem G e­
plauder, um  dann die S telle  der Erm üdeten 
einzunehmen. S o  geht es fo rt vom M orgen  
bis zum Abend, ohne daß jemand über A n­
strengung oder M üdigkeit klagt. —  D er B rä u ­
tigam  oder dessen Verw andte, die herbeikommen, 
um sich den V organg  anzusehen, entrichten ein 
Trinkgeld, das die A rbeiterinnen gemeinschaftlich 
unter sich verteilen. —  Auch jeder andere M a n n , 
der des Weges kommt und a ls  Zuschauer stehen 
bleibt, soll nicht umsonst die Augenweide haben. 
E r  muß die arbeitenden W eiber gleichfalls mit 
etlichen M ünzen bedenken, sonst w ird er von 
ihnen beschimpft. —  Nach beendigtem Tagw erk 
teilt die H au sfrau  den fleißigen Arbeiterinnen 
mit, daß an diesem oder jenem T age die Hoch­
zeitsfeier stattfinden wird. —  Am selben Tage, 
an dem m an im Hause der B ra u t das Getreide 
zerstoßt, wird abends in der W ohnung des 
B räu tig am s eine Festlichkeit abgehalten.

Wahl des Hochzeitstages.
D ie F am ilien  der beiden B rau tleu te  legen 

viel Gewicht daraus, daß die Hochzeitsfeier zu 
einer günstigen Z eit stattfinde. E s  wird nämlich 
nicht jedweder beliebige T ag  dazu fü r gut er­
achtet und auch nicht jeder M on at. —  E s 
heißt n u r  so im Volksmunde, der R am ad an ­
m onat, das ist der Fastenm onat, passe nicht 
fü r die B ra u t, er sei ih r  unheilvoll; heirate 
sie in  diesem M on at, so werde sie verstoßen. —  
Ebenso sollen ein N eum ondtag, wie auch die 
letzten T age vorher, bei Eheschließungen ver­
mieden werden, denn es heißt, sie verhindern 
den Kindersegen. H eiratet ein M ädchen an  solch 
einem Tage und bleibt ihre Ehe dann kinder­
los, so schreibt sie diesem Umstand ihre U n­
fruchtbarkeit zu. —  E in  M on tag  passe fü r den

B räu tig am  nicht, sondern bringe ihm Unglück. 
Dieser T ag  w ird auf arabisch jo m  e t ta n i ,  
das heißt der zweite T a g  der Woche, genannt, 
und m an sagt, die B ra u t, die am . zweiten 
Wochentag heiratet, suche sich dann einen zweiten 
M a n n . — G anz und gar verderblich wäre fü r  
die beiden B rau tleu te  der letzte M ittw och des 
dritten M o n a ts  nach deni Tahiafeste. E r  heißt 
jo m  el a r b a a  el j a d ü r .  E r  ist der unheil­
vollste T ag  des Ja h re s , verrufen wegen den 
heidnischen P h a ra o n en . S e lten  hört das Kindlein 
seine M u tte r  diesen Nam en aussprechen, und 
sie tu t es m it Schrecken und Entsetzen. Jegliche 
A rbeit bleibt da stehen, denn es heißt, alles 
würde mißglücken. D ie F ra u  un terläß t da das 
Haarkäm men, der M a n n  darf sich nicht rasieren, 
und wie sollten- Eheleute es wagen, sich zu 
waschen, sich einzureibcn und zu putzen. V er­
geblich w ürden sie Freunde und V erw andte 
zur Hochzeitsfeier einladen; denn diese verweilen 
alle zu Hause, wo sie besonderen A ndachts­
übungen obliegen und kräftige Beschwörungen 
nach den vier Himmelsrichtungen hin a u s ­
stoßen, um  jedes Übel, fernzuhalten. —  A n 
diesem T age wäre also eine Eheschließung ein­
fach unmöglich. — A ls ein guter T ag  fü r die 
Hochzeitsseier ist allgemein der D o nn erstag  an ­
erkannt.

Am Vorabend der Hochzeit.
Endlich ist der letzte T a g  vor der Hochzeit 

gekommen. V on nun  an  b is zum siebenten 
T age nach der Hochzeitsfeier hat sich der 
B räu tig am  besonderen Vorschriften zu un ter­
ziehen; .unter anderem m uß er tagtäglich ge­
hörig m it fettigen, öligen S toffen  eingerieben 
werden und soll beständig das Hochzeitskleid 
tragen. D a s  ist ein schweres Kleid au s  Seide 
oder Halbseide. —  Heute also ist der Beginn, 
wo des A rabersohnes dunkelbraune Glieder, 
die b isher so selten vom Wasser befeuchtet 
wurden, auf einm al in regelrechte B erührung  
m it F e tt und Ö l kommen; sogar das H au p t­
h aa r w ird ihm eingeölt. H ierauf legt er sein 
Hochzeitskleid an und w ird auf ein P ferd  ge­
setzt. E r  hält einen Umzug (se ira ). Gewöhnlich 
besucht er das G rab m al eines s a k ih , das heißt 
eines Heiligen, dem nachgerühmt w ird, daß 
er w undertätig  sei, um  seinen S egen  zu er­
halten. V erw andte und F reunde begleiten ihn ; 
sie tanzen längs des W eges, klatschen m it den 
Händen und schlagen ein einheimisches M usik­
instrum ent ( ta b la ) . D er B räu tigam  träg t einen
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k o rb a ts c h , das ist eine Peitsche, in der H and. 
Jüng linge  kommen ihm entgegen nnd verlangen 
die „ a a d ä “ , das heißt, daß er sie nach der 
landesüblichen S i t te  m it der Peitsche schlage. 
E r versetzt beut einen einen Hieb, dem andern 
zwei Hiebe usw. —  Abends findet im Hanse 
der B ra n t s e h ä r , das heißt die Nachtwache 
statt. M a n  ißt, trinkt, tanzt nnd verbringt einen 
guten T eil der Nacht in  Fröhlichkeit. Außer 
der Verwandtschaft des B räu tig am s sind auch 
die Weiber eingeladen, die beim Zerstoßen des 
Getreides gearbeitet haben.

Der Hochzeitstag.
Die T ra u u n g  (so fäh ) findet an  größeren 

O rten vor dem m a z iin  statt, der von der R e­
gierung dazu angestellt wurde, in  entlegeneren 
D örfern dagegen vor dem sa k ih , dem moham­
medanischen Geistlichen, in G egenw art von 
Zeugen. D er Betreffende, sei es nun der m a z iin  
oder der sa k ih , w ird erst zur F am ilie  des 
B räu tigam s gebracht; vor- oder nachm ittags, 
wie es eben den Leuten am besten paßt. E r 
befragt den B räu tig am  nach seinem W illen. 
Dieser an tw ortet m it einem klaren „ J a " .  D ann  
führt m an ihn samt dem B räu tig am  zum Hause 
der B ra u t hin. D a ist in einem äußeren R aum  
das männliche Geschlecht versammelt, auf S tro h ­
matten sitzend. Alle erheben sich bei Ankunft 
des M ann es, der die T rau u n g  vorzunehmen 
hat, und m an räu m t ihm den Ehrenplatz ein. 
Daneben in  einem inneren R aum e hält sich 
die B ra u t auf in  Gesellschaft von W eibern, in 
vollem Hochzeitsstaate, m it allerhand S alben , 
Ölsorten und wohlriechendem Teige (d je rd e k )  
eingerieben und eingeschmiert. —  D er T ran n n g s- 
beamte bekommt sie weder zu sehen noch zu 
hören. Nach arabischer Auffassung nämlich darf 
die B ra u t selbst nicht öffentlich knudgeben, daß 
sie jenen Jü n g lin g  zum M anne haben möchte. 
S ie  m uß irgend jemanden angeben, der an 
ihrer S telle  und in ihrem N am en antw ortet. 
E in  S tellvertreter (w ak il)  füh rt also das W ort 
für sie. D a s  ist einer von ihren V erw andten. 
I s t  sie ein Waisenkind, so n im m t m an einen 
Frem den dazu. — D er Beam te schickt einen 
der Anwesenden zur B ra u t hinein, sie nach 
ihrem S tellvertre ter zu befragen. Dieser tr itt  
in den W eiberraum  ein und richtet an die 
B ra u t die F rag e : „W er ist dein S te llvertre ter?"  
Keine A ntw ort fo lg t; sie stellt sich, wie wenn 
sie es g ar nicht gehört hätte. Auf wiederholtes 
F ragen  verharrt sie int selben Stillschweigen.

Endlich, zum vierten M ale  befragt, gibt sie 
vielleicht eine A ntw ort. S o  geschieht es, wenn 
die B ra u t von gerade nicht zu hoher F am ilie  
ist. S o llte  sie aber von vornehmer Herkunft 
sein, so benimm t sie sich noch weit zimperlicher. 
Z um  achten und zum zehnten M ale  läß t sie 
sich befragen und scheint einfach geistesabwesend 
zu sein. Jedoch dem ist nicht ,so ; sie tu t es, 
weil das eben die Etikette verlangt. S ie  ist von 
edlem B lu te  und m uß ihren B räu tig am  zappeln 
lassen. Dieser soll wissen, daß er sie nicht leicht 
bekommen hat. D a  treten ih r V ater und ihre 
B rüder ein und schimpfen sie tüchtig ans. N un  
endlich nennt sie m it leiser S tim m e einen der 
Anwesenden, m it dem übrigens vorher schon 
alles abgemacht w ar, a ls  ihren S tellvertreter, 
und dieser gibt fü r sie das Ja w o rt. — N u n  
liest der T rauungsbeam te die f ä th a ,  das ist 
die mohammedanische Segensform el, hält eine 
E rm ahnung an die B rau tleute, und die religiöse 
Zerem onie ist fertig. E r  wird bewirtet, bekommt 
seinen Lohn und geht,.und  der B räu tig am  kehrt 
ins elterliche H an s zurück.

Abends findet die Hochzeitsfeier (zaffa) statt. 
D er B räu tig am  wird erst m it einem wohl­
riechenden Teig (d je rd e k )  tüchtig eingenebelt 
und hält dann einen Umzug wie am  T age 
vorher, wobei er ebenfalls sämtliche Jünglinge,, 
die Lust dazu haben, m it Peitschenhieben be­
denkt. B ei seiner Rückkehr nach Hanse ist eine 
M ahlzeit vorbereitet, zu der besonders M ä n n er 
eingeladen sind. D en Gästen steht reichlich 
Hammelfleisch zur V e rfü g u n g ; sie trinken nach 
Belieben M erissabier, das in vollen Tongesäßen 
neben ihnen steht, und ergötzen sich an  der ein=- 
cheimischen T rom m el (n u g a ra ) , die int nahen 
Hofe ertönt. — I n  später S tu n d e  wird der 
B räu tigam  auf einem großen Umwege zur 
W ohnung der B ra u t gebracht; er reitet auf 
einem P f e r d ; in seiner B egleitung sind V ater, 
B rüder, M utter, Verw andte und Freunde. D ie  
fröhliche M enge tanzt, klatscht in die Hände und 
ergießt sich in  Lobsprüchen auf den B räu tig am . 
Endlich gelangt der Festzug zum Hanse der 
B ra u t. Daselbst haben sich sämtliche Personen 
ans ihrer Verwandtschaft eingefnnden nebst den 
F rauen , die beim Kornstoßen tätig  waren. Die 
Gesellschaft hält sich einige Z eit auf und wird 
m it Erfrischungen eifrig bedient. D an n  sucht 
jedermann sein Heim auf unb den jungen B ra u t­
leuten wird ihre eigene W ohnung angewiesen.

S o  verhält es sich, wenn die Fam ilien  der 
beiden an einem und demselben O rte tvohnen.



S ollte  aber der B räutigam  aus einem ent­
fernten Dorfe sein, so kommt er m it seiner 
Begleitung zu Pferde oder zu Kamel, und die 
ganze Festlichkeit findet im Hause der B ra u t 
statt.

D er B räutigam  soll gleich in  der ersten 
Nacht seine B ra u t an Oberarmen und Schultern 
gehörig verkratzen; er hat schon vor der Hoch­
zeit daran gedacht und sich absichtlich die F inger­
nägel wachsen lassen. Das mag wohl seltsam 
klingen, aber die S itte  ist einmal so. D ie 
E ltern der B ra u t forschen am folgenden Tage 
nach und sind betrübt, wenn sie am Leibe ihrer 
Tochter nicht die Spuren der Fingernägel sehen. 
S ie  nehmen einen dicken S trohhalm , durch­
stechen ihn der Länge nach m it einem spitzigen 
Eisenstäbchen und legen ihn dem Bräutigam  
aufs Bett. Dieser sieht ihn und begreift sofort, 
was er bedeuten soll. I n  der nächsten Nacht 
w ird  er seiner B ra u t den erwünschten Dienst 
erweisen. Also in  K o rdo fan : was sich liebt, 
das kratzt sich.

I m  Verlaufe der folgenden Tage nach der 
Hochzeit finden sich Freunde und Bekannte auf 
Besuch ein, um das neue Ehepaar zu beglück­
wünschen. Jedoch wer ein Leichenbegängnis 
gesehen oder daran teilgenommen hat, darf nur 
nachts kommen, wenn die Sterne am Himmel 
stehen. W il l  er tagsüber seine Glückwünsche 
darbringen, so muß er warten bis zum nächsten 
Neumond.

Das Verhalten des Schwiegervaters.
„ Sieben volle Tage verbringen die Brautleute 

in  der Zurückgezogenheit. Endlich am achten 
Tage läßt sich der B räutigam  außerhalb des 
Hauses blicken. E r träg t noch das Hochzeits­
gewand. Das überaus reichliche Fett, wom it 
er eine ganze Woche lang eingerieben wurde, 
hat sich auch seinen Kleidern mitgeteilt, und m it 
dem Fett hat sich Sand vermischt. S e in  feines, 
teures Hochzeitskleid ist vor Schmutz fast un­
kenntlich geworden und gleicht einem schwärz­
lichen Lumpen. D as ist nach Ansicht der 
Araber schön. Es heißt, die F am ilie  des 
B räutigam s sei m o g tä d e r, das heißt wohl­
habend, denn das sei an seinem vom Fett 
durchdrungenen Hochzeitsgewand zu erkennen. 
Kom m t er aber m it ziemlich reinlichen Kleidern 
heraus, so sagt m an: „Schau' diese Leute! sie 
haben ihren B räutigam  nicht gehörig ein­
gerieben. Ob sie vielleicht wenig Fett haben 
oder geizig sind?" H ierauf wechselt er sich die

Kleider und geht wieder seiner gewöhnlichen 
Arbeit nach.

F ü r eine beträchtliche Zeit, vielleicht bis zur 
Geburt eines Kindes und auch noch länger, ver­
w eilt der B räutigam  beim Vater seiner B raut. 
Letzterer sorgt fü r die leiblichen Bedürfnisse der 
neuen Fam ilie  und w ird  dafür vom Bräutigam  
m it Geld entschädigt. Dieser gedenkt endlich zum 
Hause seines Vaters zurückzukehren. Jedoch 
ohne die Genehmigung der Angehörigen seiner 
B ra u t kann er es nicht tun. E r empfiehlt also 
sein Anliegen einflußreichen M ännern, damit 
sie beim Vater der B ra u t vorsprechen. Letzterer 
hat in  der Zwischenzeit den Umgang, die A n ­
lagen, das Handeln und Wandeln seines Tochter­
mannes genau beobachtet. Zuweilen dünkt es 
ihm, der junge M a n n  sei noch leichtsinnig ver­
anlagt, oder er erkennt an ihm andere Charakter­
fehler. E r meint, er solle nu r noch bei ihm 
verweilen, um etwas Lebensernst anzunehmen 
und seiner jugendlichen F rau  keine bittere Stunde 
zu bereiten. E r erklärt deshalb kurz und bündig, 
daß er seine Tochter nicht vom Hause weggebe; 
ih r M a n n  soll bei ihm  bleiben, so lange er (der 
Schwiegervater) es fü r gut halte. Wolle er aber 
auf jeden F a ll von ihm weggehen, so möge 
er es nu r tun, jedoch bekomme er seine F rau  
nicht m it.

Is t  aber der Hausvater m it dem Benehmen 
des jungen M annes zufriedengestellt, so legt 
er seinem Vorhaben keine Schwierigkeit in 
den Weg. E r gibt ihm im  Gegenteil noch 
M undvo rra t an' Durrakorn, an getrocknetem 
Fleisch, an Federvieh und dergleichen, vielleicht 
fü r  ein ganzes Ja h r m it. Liegt dessen Heimats­
dorf etwas entfernt, so läßt er fü r seine Tochter 
eine schebria  herrichten und sorgt fü r die 
nötige Dienerschaft, damit sie sich auf dem 
Wege nicht ermüde. D ie scheb ria  besteht aus 
einem einheimischen B ett aus Holz. Starke 
Baumzweige werden rechts und links daran 
befestigt, nach oben zusammengebogen und m it 
Tüchern überspannt. So entsteht also über dem 
Bett ein bedeckter, gewölbter Raum, in welchem 
die B rau t, vor den Sonnenstrahlen geschützt, 
Platz nimmt. D ie  scheb ria  selbst w ird  auf 
dem Rücken des Kameles festgebunden und 
nach außen hin m it allerhand buntfarbigem 
Putz und Zieraten behängen. E in  Reisender, 
der solch einem Kamel begegnet, begreift sofort, 
daß es auf seinem Rücken eine Araberbraut 
(junge F rau ) trägt.
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5, Atinjere, das getötete und wieder 
zum Leben erweckte Mädchen.

(Der Name Atinjere bedeutet: die Nichtgestorbene.)

E s w ar einm al ein Mädchen, sein V ater 
und seine M u tte r  lebten noch. D er V ater hatte 
einst am Felde eine 
D atte l gepflückt und 
brachte sie der Toch­
ter. S ie  trug  die 
D atte l in ih r eigenes 
Häuschen und ver­
wahrte sie.

Am nächsten M o r­
gen hatte der V ater 
nichts zu essen. E s  
w ar H ungersnot vor 
der E rnte, n u r für 
die Kinder w ar etwas 
K orn zur N ahrung 
aufbew ahrt. D a  sagte 
er zu seiner T ochter:
„M ein  liebes Kind, 
gib m ir die D a tie l!"
S ie  aber wollte sie 
ihm nicht geben. E r  
sagte: „G ib sie m ir, 
dam it ich etw as zu 
essen h ab e!" Aber sie 
gab ihm die D atte l 
nicht und ging fort.
D er V ater ging zu 
dem Häuschen h in ; 
es w ar aber ganz 
klein und er konnte 
nicht hineinkom m en; da streckte er seine H and 
hinein, nahm  die D atte l und aß sie.

D a ra u f spielten die M ädchen m it D atteln . 
D a s  M ädchen sagte: „Ich  habe auch eine 
D attel, ich will sie holen und m it euch spielen." 
S ie  ging hin, aber die D atte l w ar nicht mehr da 
und sie weinte. D er V ater fragte s ie : „W arum  
weinst d u ? "  S ie  antw ortete: „D u  hast m ir 
die D atte l gegessen, darum  weine ich." E r sag te: 
„M ein  liebes Kind, morgen früh wollen w ir 
u n s  aufmachen und hinausgehen und ich werde 
d ir D atte ln  pflücken." D a  hörte sie au f zu 
weinen.

Aber der V ater hatte angefangen, seine

'3 er hl. Ignatiu s sendet den hl. Franz Xaver als Missionär nach 
^Indiens

Tochter zu hassen, und wollte sie töten. I n  
aller F rühe sagte er zu ih r :  „S teh  au f und 
gehen w i r !" Und sie gingen. D a s  M ädchen 
hatte ein Lam m  und nahm  es m it. E s stand 
eine D attelpalm e da und das M ädchen sag te : 
„V ater, hier sind D atte ln ."  E r  an tw ortete : 

„Diese sind noch nicht 
reif, gehen w ir wei­
te r!"  U nd er führte 
sie weit h inaus. E s 
stand eine andre 
P a lm e  da, er stieg 
hinauf, pflückte und 
w arf hinab und sie 
sammelte die D atte ln  
aus. D a  stieß der 
V ater seine Lanze 
von oben in ihren 
Rücken und sie starb.

D er V ater ließ das 
Kind dort und ging 
allein heim. Die 
M u tte r  sagte: „W o 
hast du Atinjere ge­
lassen, daß du allein 
kommst?" E r  a n t­
wortete : „A tinjere
ist m it den M ädchen 
spielen gegangen."

A tinjeres Lam m  
aber wälzte sich in  
dem B lute und ging 
auch heim,von weitem 
blökend; es sprach: 
„Ä r, ä r, ä r, ein M en ­

schenkind ist getötet und liegt draußen."
D ie himmlischen Mädchen aber stiegen herab, 

nahmen A tinjeres Fleisch, sammelten ih r B lu t 
und trugen alles in den Himmel, taten es zu­
sammen und machten sie wieder lebendig.

A tinjeres Lam m  kam von weitem blökend 
daher. E in  B linder saß da und sagte: „W as 
blökt so ähnlich wie A tinjeres L am m ?" 
A tinjeres M u tte r  sagte zu ih m : „Deine B lin d ­
heit ist schuld, daß du hörst, w as nicht ist", 
und gab ihm einen Schlag. D a  öffneten sich 
feine Augen und er wurde sehend.

D a s  Lam m  w ar nun nahegekommen und 
blökte weiter. D a  gingen die Leute h inaus,



erkannten, daß es A tinjeres L am m  w ar, und 
sahen, daß es sich im B lu te  gewälzt hatte. S ie  
fragten e s : „W arum  weinst d u ? "  E s  a n t­
wortete.: „A tinjere ist getötet, darum  weine 
ich." N un  gingen die Leute mit. D a s  Lamm 
ging an der Spitze und blieb .an dem O rte  
stehen, wo Atinjere getötet worden w ar. D a  
sagten die Leute: „D er V ater hat es getötet" 
und kehrten heim.

D ie himmlischen M ädchen aber veranstalteten 
dort oben einen Tanz. A tinjere wollte auch m it 
ihnen tanzen, hatte aber keine Perlenschnur und 
weinte. D iehim m lischenM ädchensagten: „W eine 
nicht um sonst! Hattest du keinen Perlenschmuck 
u n ten ?" S ie  an tw orte te : „ J a ."  D a sagten sie: 
„W erde ein V öglein, fliege hinab, setze dich auf 
einen B au m  bei eurem Hause und weine, und 
deine Schwester w ird dir den Perlenschmuck 
bringen." S ie  wurde ein V öglein, flog, hinab, 
setzte sich auf einen B aum  bei ihrem Hause 
und weinte. E in  altes W eiblein saß da und 
sagte zu A tinjeres Schw ester: „H atte Atinjere 
ihren Perlenschmuck bei sich?" S ie  a n tw o rte te : 
„N ein ." D a s  alte W eiblein sagte: „E in  Vög­
lein weint da ähnlich wie A tin je re ; hole ihren 
Perlenschmuck und lege ihn h in !"  Und sie ging, 
nahm  A tinjeres Perlenschmnck, wusch ihn, trug  
ihn un ter den B au m  und legte ihn h in ; sie selbst 
setzte sich daneben. D a s  V öglein flog herab und 
wollte ihn aufheben, aber die Schwester erfaßte 
es und es wurde Mensch.

Ih r e  Schwester nahm  sie und trug  sie in 
ih r eigenes Häuschen hinein. A tinjeres M u tte r 
wußte nicht, daß Atinjere da w a r; auch der 
V ater w ußte es nicht; niemand daheim wußte es.

E s  fehlten noch drei T age bis zum T anz des 
S aatfestes. D ie M u tte r  begann A tinjeres 
Schwester die H aare zu flechten (in unzähligen 
kleinen Zöpfen, welche Arbeit mehrere T age in 
Anspruch nim m t). D ie Schwester sagte nach einer 
W eile: „ F ü r  heute ist's  genug, ich w ill in mein 
Häuschen gehen und mich ausruhen ." S ie  ging 
hin und begann Atinjere die H aare zu flechten.

E s  fehlten noch zwei Tage zum T anz. D ie 
M u tte r  flocht A tinjeres Schwester die H aare, 
und sie flocht A tinjere die H aare.

Am nächsten T age sollte der T anz sein. D ie 
M u tte r  flocht A tinjeres Schwester die H agre 
fertig, und sie flocht A tinjere die H aa re  
fertig.

Jetzt w ar der Tanz. A tinjeres Schwester 
sagte zur M u tte r :  „ Ich  w ill in  mein H äu s­
chen gehen und mich salben." S ie  ging hin,, 
und sie und Atinjere salbten sich.

D ie Tanzmusik beganu und beide traten  
h inaus, voran ging die Schwester, nach ih r 
Atinjere. A ls die M u tte r  A tinjere sah, wollte 
sie trille rn  (wie die F rau e n  zu tun  pflegen),, 
aber sie jauchzte (nach A rt der M änner). S ie  
rie f: „Ach, mein K ind! Ach, mein K in d ! Ich  
hatte dich fü r tot gehalten, und n un  habe ich 
dich w iedergefunden!" Und sie fragte A tinjere: 
„W ie bist du hergekom men?" A tinjere sag te: 
„D ie himmlischen M ädchen haben mich ge­
nommen, hinaufgetragen und lebendig gemacht. 
D an n  schmückten sie sich m it Perlen  zum Spiele. 
Ich  hatte keinen Perlenschmuck und weinte. 
D ie M ädchen sag ten : M e in e  nicht um sonst! 
Hast du dort daheim keinen Perlenschmuck?" 
Ich  sagte: ,Jch habe einen/ D a  sagten sie: 
,W erde ein V öglein, fliege heim, setze dich au f 
einen B au m  bei eurem Hause und w eine; ist 
deine Schwester da, ist deine M u tte r  da, sie 
werden dir den Perlenschmuck geben; n im nr 
ihn, bring ihn her und dann  kannst du m it 
u n s  spielen!' Ich  kam, setzte mich auf einen 
B aum  und weinte. D a  brachte meine Schwester 
den Perleuschmuck, legte ihn hin und setzte sich 
daneben. Ich  flog hinab und wollte ihn nehm en; 
da ergriff sie mich, ich wurde Mensch und sie 
trug  mich in ih r Häuschen."

N u n  gingen sie zum Tanze. D a ra u f sagte 
A tin jere : „B ringet ein weißes H uhn, ein 
weißes Lam m  und einen weißen S tie r , tötet 
sie und besprenget m ir den Leib m it dem B lust 
aber meinen V ater lasset nicht in meine Nähe 
kom m en! D ie M u tte r  brachte und tötete ein 
weißes H uhu, ein weißes Lamm , einen weißen 
S tie r  und besprengte ih r den Leib. D an n  ver­
anstalteten sie ein G astm ahl und lebten wieder 
zusammen. P. Daniel Kauczor.
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Zeder Bezieher des „Stern der Neger" werbe einen neuen!
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Lyepo.
(Fortsetzung.)

D o rt unten im S ü d en , da sagt die sinkende 
S o n n e  der schlaftrunkenen E rde nicht so viele 
W o rte  ins O h r. D o rt ist auch F r a u  N acht 
viel behender a ls  bei uns. M i t  beflügeltem 
F u ß e  eilt sie über das Land und deckt mit 
sanfter L a n d  ihren dunklen Schleier au f M ensch 
und T ie r und F e ld  und F lu r ,  sobald die S o n n e  
hinter der T ü re  des W estens verschwunden ist.

D e r w underbarste S onnenun tergang  mit aller 
seiner M a c h t und P ra c h t läß t den Schilluk 
unberührt und ungerührt.

Lyepo gew ahrte nur, daß dort drüben tut 
W esten die glänzende Scheibe verschwunden 
w ar. D ie S ta tu e  schien nun wieder Leben be­
kommen zu haben. E s  w ar jedenfalls die Z u ­
sammenfassung aller seiner vom S o nnenun ter­
gang empfangenen Eindrücke, a ls  er ausrief: 
„ Ä - to “ , „ S ie  ist h in !"

M i t  einem forschenden Blick schaute er noch 
einmal gegen N ordw est, a ls  ob er von dort 
Anheil w itterte. D a n n  w andte er sich langsam 
der N iederlassung zu. Ä a lb  verärgert und halb 
besorgt summte er, wie um seine trüben G e­
danken zu verscheuchen, das Liedchen vor sich h in :
P ari tilaki men, nya N yikang?
(Dein Dorf wird geerbt von wem, Sohn Nyikangs?) 
P ari tiger ke tö n g !
(Dein Dorf wird erbaut mit Lanzen.)

A u f dem W ege m ußte er an einem S ta l l  
vorbei, wo bis heute früh d as V ieh des D orfes 
während der N ach t untergebracht wurde. E r  w ar 
gebaut, äußerlich wenigstens, tote ein Schilluk- 
haus*), n u r viel großer. D a s  Dach w urde von 
innen noch gestützt durch S tan g en , die parallel 
der A ußenw and in  einem kleineren Kreise in den 
B o d en  geram m t w aren. I n  der M itte  befand 
sich eine schuhhohe Einfassung aus Lehm, inner­
halb welcher getrockneter Kuhmist verbrannt 
wurde, um durch den R anch  die lästigen S tech­
mücken von dein R indvieh  fernzuhalten. Über 
dem Feuerplatz w ar au s S ta n g e n  ein Gerüst 
aufgeschlagen, das ein T e il der K ühjungen als 
B e t t  benützte, w ährend der R est in der warmen 
Asche ein besseres und weicheres Lager suchte.

Lyepo wußte, daß der M il dok  (K uhhaus) 
leer w ar, da m an bei T agesanbruch das V ieh 
au f das andere Afer des Flusses gebracht hatte. 
E r  selbst hatte ja  die M ergangszerem onie voll­
zogen. D a s  ganze B ild  stand noch lebhaft vor 
feinen A ugen.

A ls  die D orfbew ohner am M il dok  ver­
sammelt w ären, gab m an ihm eine Ziege, eine 
Lanze und eine Aekerhacke a ls  Geschenke, da­
mit ein dienender Dschwok (Geist) ihm günstig 
bliebe. „M elket die K ü h e!"  befahl nun  Lyepo. 
„Jetzt die K ühe freilassen!" D a ra u f  ging er 
selbst ans Afer und befestigte dort ein B ü n d e l-  
chen G ra s  a ls  D ank fü r den Dschwok, der 
bisher fü r die W eide  gesorgt hatte. „D ie  M ilch  
in den F lu ß  gießen!" ordnete er nun  an. D enn 
N yikaya, die S tam m u tte r der Schilluk, die als 
Krokodil noch im N il  haust, soll ebenfalls 
gnädig gestimmt werden und verhüten, daß ein 
beutegieriges Krokodil ein Stück V ieh  an fä llt .— 
D er Z auberer steckte a lsbald  einen Stock in 
das seichte Aferwasser und rief: „ B rin g e t die 
A m baschboote!" I m  N u  w aren die leichten, 
au s Bambusstöcken gefertigten K ähne im 
W asser. D ie  K ühe w urden dann hinten an  
den einzelnen Fahrzeugen  festgebunden, und los 
ging es mit Lied und Lärm  dem andern Afer 
zu. Lyepo w urde vorausgerudert. I n  der M itte  
des Flusses blieb er halten, bis die ganze 
schwimmende K araw ane  drüben angekommen 
w ar. Inzw ischen sang er ein Lied zu E hren 
der A h n frau  N y ikaya :

W ange nya  Ido
O (bit) unsere Ahnfrau, Tochter der Ido, 
W ängeyo N yikaya !
O (liebe) Ahnfrau Nyikaya!
W a dw oka m al piny a moto.
W ir bitten, (beim) die Erde ist unfruchtbar; 
W a dw oka mal gol gelo.
W ir bitten bei (deiner) Wohnung am Afer.

And N yikaya half. K ein einziges Krokodil 
machte den leisesten Versuch zum A ngriff. 
K uh und O chs und M a n n  und B o o t, alles 
erreichte ohne A nfall die grasreichere S e ite  des 
Flusses. D e r Z auberer konnte zufrieden sein.

(Fortsetzung folgt.)
*) Siehe Abbildung vorige Nummer S. 3.
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üiebe K inder!
A m  12. M ä rz  waren es dreihundert Jahre, 

daß der jh l. Franz Z'aver „heilig"gesprochen 
wurde. S e it den Tagen der Apostel war er 
unstreitig der größte aller Missionäre.

D er Le ilige wurde am 7. A p r i l  1506 auf 
dem Schloß Jav ie r bei Pampelona in N o rd ­
spanien geboren. M i t  19 Jahren kam er an 
die Lochschule von P a ris . E r wollte' nämlich 
ein gelehrter und berühmter M a n n  werden. 
I n  jener Zeit nun kam auch der hl. Igna tius , 
der S tifte r des Ordens der Jesuiten, nach 
P a ris . Es gelang ihm, den jungen Franz von 
seinen weltlichen P länen abzubringen, indem er 
ihn oft auf das W o rt des göttlichen Leilandes 
hinwies: „W a s  nützt es dem Menschen, wenn 
er die ganze W e lt gewinnt, dadurch aber an 
seiner Seele Schaden leidet?" F ranz wollte 
zuerst nichts hören von solchen Dingen. Schließ­
lich siegte jedoch die Gnade Gottes, und er 
folgte dem göttlichen R u f. W a s  wäre wohl 
aus Franz geworden, wenn er die B e ru fs ­
gnade verschmäht und seine ehrgeizigen A b ­
sichten verwirklicht hätte? W ir  wissen es nicht. 
Aber so viel können w ir jedenfalls behaupten: 
W äre er auch in der W e lt berühmt geworden, 
die Berühmtheit, die er als M issionär erlangte, 
hätte er nie erreicht. W äre  er selbst ein großer 
Gelehrter geworden, so vielen Seelen hätte er 
niemals Führer und V o rb ild  sein können.

M i t  31 Jahren wurde er zum Priester ge­
weiht. D a rau f wirkte er in verschiedenen Städten 
Ita liens , teils als Prediger, teils im Kranken­
dienst. A n  seinem sünfunddreißigstcn Geburts­
tage schiffte er sich in Lissabon, der Äauptstadt 
P ortuga ls, als M issionär fü r Ind ien  ein. D re i­
zehn M onate dauerte die F ah rt. Sieben Jahre 
lang durchzog er die Provinzen Indiens. Im  
Jahre 1549 ging er nach Japan. Zwei Jahre 
darauf wollte er eine Missionsreise nach China 
machen, starb aber 45 Jahre alt auf der Inse l 
Sanzian. V o n  Sanzian brachte man einige 
M onate später den unverwesten Leib nach 
Malakka in Ind ien  und von da nach Goa, 
wo der Leilige zuerst als M issionär gewirkt 
hatte.

N icht wahr, liebe Kinder, hinter diesen 
trockenen Angaben scheint nur ein gewöhnliches

Leben sich abzuspielen? And doch! Es scheint 
fast unglaublich, daß ein einziger M a n n  in  
einer so kurzen Zeit und in einem Land, wo­
es keine Eisenbahnen oder gute Wege gab, 
unter so vielen Schwierigkeiten und L in d e r- 
nisscn so viele Völker und Reiche bereisen 
konnte. I n  zweiundfünfzig Königreichen pflanzte 
er die Fahne des Kreuzes auf. D ie  wildesten 
Völker machte er zu guten Christen. Fast eine 
M ill io n  Leiden taufte er m it eigener L a n d . 
E r redete manchmal in  Sprachen, die er nie 
gelernt hatte. Z u r Bekräftigung des Glaubens 
wirkte er viele W under, darunter auch mehrere 
Totenerweckungen. Ebenso besaß er die Gabe 
der Weissagung. M i t  Recht darf man sagen, 
der liebe G ott habe in Franz 9cat>er alle 
W under der Apostel wieder erneuert.

D arum  ist auch kein Le iliger der neueren 
Zeit so volkstümlich geworden wie Franz Z'avcr. 
Eine Anmenge von Kirchen und Kapellen, von 
Klöstern und Anstalten aller A r t  tragen seinen 
Namen. N icht nur in den Lerzen der Christen, 
deren Vorfahren er bekehrt, lebt sein Andenken 
fort, sondern auch das heidnische Ind ien  er­
innert sich seiner m it Ehrfurcht. N icht nur die 
Katholiken Europas halten sein Gedächtnis in  
Ehren, sondern auch Andersgläubige, P r o ­
testanten wie Juden, zollen diesem heiligen 
M anne ob seiner Demut, Anspruchslosigkeit, 
Selbstverleugnung, opferfreudigen Lingebung 
und liebevollen Herablassung den aufrichtigen 
T rib u t der Lochachtung.

I h r  aber, liebe Kinder, ihr werdet nicht 
vergessen, daß man diesem großen Leiligen eine 
besondere Freude macht, wenn man sein herr­
liches G e b e t  f ü r  d i e  B e k e h r u n g  d e r  
U n g l ä u b i g e n  oft betet, wenn man sein Fest 
am 3. Dezember und die sich daran anschließende 
A n d a c h t  d e r  zehn  F r e i t a g e  hält. D ie  
G n a d e n n o v e n e  zum hl. Franz Taver, die 
jedes Jah r vom 4. bis 12. M ä rz  gehalten 
w ird und von Papst P iu s  X . ganz besonders 
empfohlen wurde, hat schon . unsäglich viel 
Segen und L e il auf die Freunde und V e r­
ehrer des Le iligcn  herabgezogen.

M ögen auch w ir unser Scherflein davon 
erhalten, ihr und

euer Onkel
Jakob.



ncicfiridifen des Tkeologen-MMoiis-Verbandes.
Einheitliches Arbeiten der Studien­

zirkel.
Von Fr. Norbert Schachinger, O.S.B.

(Th.-M.-V. St. Florian).
(Schluß.)

S o ll wirklich ein schön harmonisches Z u ­
sammenarbeiten aller S tudienzirkel unseres 
Verbandes erzielt werden, so möchte ich einen 
Schritt weitergehen. W enn w ir es nämlich den 
einzelnen Zirkeln vollkommen frei lassen, sich 
eilt beliebiges P ro g ram m  aufzustellen, dann 
haben w ir eo ip s o  wieder aus die Einheitlich­
keit im Arbeiten verzichtet. W enn aber andern- 
teils w ir hier ein P rog ram m  fü r alle S tu d ie n ­
zirkel aufstellen, so ist das ein schädlicher E in ­
griff in  die F reiheit der einzelnen S tud ien ­
zirkel und schließlich auch gar kein Ansatz für- 
harmonische Zusam m enarbeit, sondern n u r für 
tote Schablonenarbeit. W ir brauchen also einen 
M ittelw eg, der u n s  einesteils vom bisherigen 
selbständigen Nebeneinanderarbeiten zu einheit­
licher Arbeit, aber doch andererseits nicht zur 
Schablonenarbeit bringt. D a  ist nun vor allem 
eine einheitliche Leitung der Studienzirkel nötig, 
die ja  im V ororte schon gegeben ist. W enn nun  
der V orort den Studienzirkeln jährlich eine 
gemeinsame F rag e  zur Behandlung vorlegt, 
w arum  sollte es dann nicht möglich sein, daß 
der V orort j e d e m  Stndienzirkel jährlich eine 
eigene missionswissenschaftliche F rage  zur B e­
handlung gibt. Auf diese Weise hätten w ir dann 
wirklich ein schön harmonisches Zusam m en­
arbeiten aller Studienzirkel, denn in jedem 
Studienzirkel würde program m äßig ein anderes 
Gebiet der Missionswissenschaft behandelt. Auf 
diese Weise hätte dann jeder Studienzirkel jäh r­
lich n u r e in  missionswissenschaftliches Them a 
zu behandeln. D a s  hätte aber eben auch die 
Folge, daß dieses eine T hem a gründlich und von 
den verschiedensten S tandpunk ten  au s  durch­
gearbeitet werden könnte. F erner würde so auch 
die notwendige Zeit bleiben fü r wichtigere 
praktische M issionsarbeit, wie ich sie im  ersten 
Teile meines R eferates geschildert habe. W an  
könnte nun  allerdings einwenden, daß dieses 
jährliche Zuweisen der T hem ata an  die ein­
zelnen Zirkel eine lästige Bevorm undung sei. 
Aber auch das ist nicht zu fürchten, wenn m an 
dieses planm äßige O rdnen etwa auf folgende 
Weise durchführen w ürde:

Gegen Ende jedes S tud ien jah res kann jeder 
Zirkel etwa drei T hem ata an die Leitung des 
V orortes melden, von denen er eines a ls  J a h re s ­
arbeit fü r das kommende J a h r  zugewiesen 
bekommen will. Sache des V orortes w äre 
es dann, die T hem ata so zusammenzustellen, 
daß sie ein einheitliches Jah resp rog ram m  
aller S tudienzirkel darstellen. A uf diese oder 
eine ähnliche Weise könnte ein einheitliches 
Arbeiten der S tudienzirkel erreicht werden, und 
zw ar so, daß jedem Zirkel eine gewisse F reiheit 
in der W ahl des Jah resth em as bliebe, jeden­
falls  aber volle F reiheit in  der A rt und Weise 
der D urchführung dieses T hem as.

Vielleicht läß t sich auch eine andere, bessere 
A rt der einheitlichen Z irkelarbeit finden. Ich  
habe eben meine A usführungen n u r von dem 
S tandpunk t au s  gemacht: W ir müssen erstens 
möglichst praktisch arbeiten, und dürfen zweitens 
nicht zu hohe A nforderungen an  die Einzelnen 
stellen, dam it sich möglichst a l l e  T h e o l o g e n  
fü r die M issionsarbeit begeistern. D enn  das ist 
eine Forderung  der Zeit, das ist der Wunsch 
unserer heiligen Kirche, das ist auch der W ille 
G ottes, der dem Sam enkorn  der M issions­
begeisterung, das vielfach noch im  Harzen 
schlummert, allen Anzeichen nach wieder neues, 
herrliches Gedeihen geben will.

Weitere Ausbreitung des Theologen- 
Missions-Verbandes.

D ie Theologenmissionsbewegung erfaßt lang ­
sam alle Priestersem inarien. D a s  abgelaufene 
W intersemester führte dem V erbände drei 
weitere S em inarien  zu : I n n s b r u c k  (C ani- 
sianum ), B r ü n n  und K l o s t e r n e u b u r g ,  
so daß sich die Z ah l der angeschlossenen Theo- 
logen-M issions-Vereine aus dreizehn erhöhte: 
Brixen, B rü n n , G raz, Heiligenkreuz, Innsbruck , 
K lagenfurt, Klosterneuburg, Leitmeritz, Linz, 
S alzburg , S t .  F lo rian , W eidenau und den der­
zeitigen V orort S t .  P ö lten . D er Theologen- 
M issions-V erein W eidenau (Tschech.-Schlesien) 
entfaltet unter den tschechoslowakischen S em i­
narien, die dem Verbände noch nicht angehören, 
eine rege W erbetätigkeit. Hoffentlich haben sich 
bald die letzten Priestersem inarien im Theologen- 
M issions-V erbande eingefunden.



Tätigkeitsbericht des Theologen- 
Missionsvereines Weidenau.

Wintersemester 1921/22. •
M itg liede rs tand : 14  ordentliche. 14 außer- 

ordentliche, 3 Förderer.
Gehalten w urden bis jetzt drei V ersam m ­

lungen, in denen folgende Themen zur B e­
handlung gelangten: „Zweck und Wesen unseres 
V ereines" —  „D ie Unionsbestrebungen der 
russischen Kirche und ihre Aussichten" —  „D er 
Nutzen und die V erw ertung des M issions­
gedankens in  verschiedenen Gesellschaftskreisen".

B ei der T agung  der deutschen Theologen 
von Böhmen, M ähren  und Schlesien am 
2 6 . J u l i  1921  in  Grulich hielt H err Theologe 
S te p h a n  G ottw ald  a u s  W eidenau ein R eferat 
über die M issionstätigkeit a ls  Jesu  letzter W ille 
und die Vorbereitung auf diese Tätigkeit im 
S e m in a r . Durch diese T agung  wurde das 
M issionsiuteresse, das in  den meisten S em inarien  
obgenannter Länder schlummerte, geweckt, und 
Ende Oktober 1921  versandte m an M issions­
aufrufe, beziehungsweise A ufforderungen zur 
G ründung  von M issionsvereinen an  die S e m i­
narien. Diesen A ufrufen  wurde vielfach nach­
gekommen. Versuche w urden gemacht, in  ein­
zelnen P farrgem eiuden des F reiw aldauer Kom­
m issariats M issions-Lichtbildervorträge durch 
einen S tey le r M issionär au s  Heiligenkreuz bei 
Neisse abhalten zu lassen. B is  jetzt sind Erfolge 
aufzuweisen. Gesammelte Briefm arken wurden 
versandt und die M issionen durch kleinere Geld­
beträge unterstützt. Die Abgabestelle der P e tru s -  
C lav er-S od a litä t in Bielitz wurde ersucht, auf 
den K lerus des polnischen Anteiles der B re s­
lauer Diözese bezüglich des M issionsw esens 
einzuwirken. Auch die M issionsanregungen unter 
den hiesigen S tuden ten  zeitigten einige gute 
Früchte. Z u r  Weckung des M issionsinteresses 
der eigenen M itg lieder geschah w eiterhin fol­
gendes : H. Fischers, S .V .D .:  „A rnold  Jan sen "  
wurde als Tischlektüre gew äh lt; unser hoch- 
w ürdiger H err S p ir i tu a l  wies in  Predigten  
und B etrachtungen auf den Nutzen und die 
V erw ertung eines starken M issionsgedankens 
wiederholt h in ; w ir förderten den Verkauf von 
M issionskalendern, M issionskarteu und das 
S am m eln  von Briefmarken usw.

Die ärztliche Missionshilfe der holländi­
schen Studenten.

Im m e r neue B lü ten  treibt die akademische 
M issionsaktion H ollands, die vor vier J a h re n  
von einem M edizinstudenten in  Am sterdam 
begründet wurde. D ie ärztliche M issionshilfe, 
die den größten T eil der Arbeit bildet, erregte 
die Aufmerksamkeit weiter Kreise. D er erste 
E rfolg  w ar die A bhaltung von elem entaren 
Kursen über ärztliche Hilfeleistung, wie sie 
jetzt in verschiedenen holländischen M issions­
häusern von Ärzten der Umgebung erteilt 
werden. Nach mancherlei Schwierigkeiten ist 
es endlich gelungen, in  Amsterdam einen zwei­
m onatigen ärztlichen Lehrgang fü r M issionäre 
zustandezubringen, der im  letzten Dezember be­
endet wurde. D ie M issionäre w aren m it dem 
Gebotenen außerordentlich zufrieden. D ie U n i­
versitätsprofessoren hatten ihre Kollegsäle und 
Kliniken zur V erfügung gestellt; selbst nicht­
katholische Professoren hatten mitgewirkt. D ie 
S tud en ten  haben die Absicht, alljährlich einen 
ähnlichen K ursus m it hauptsächlich praktischer 
A usbildung abzuhalten. E in  weiterer P la n  ist 
die G ründung  einer allgemeinen medizinischen 
Missionskasse., au s  der die Kosten für M issions­
krankenhäuser, M issionsärzte, Pflegepersonal 
und sonstige medizinische Bedürfnisse gedeckt 
werden sollen. W eil die K räfte der S tudenten  
nicht dazu auslangen , haben sie auf dem wissen­
schaftlichen M issionskongreß in  M aastrich t 
(12 .— 14. J u l i )  durch ihren Vorsitzenden 
P .  von Hasselt den katholischen Ärzteverein 
H ollands zu Hilfe gerufen. D ie Idee  fand be­
geisterte A u fnah m e: Ärzte, Pflegeschwestern 
und Apothekerassistenten versprachen ihre M it­
hilfe. D a ß  die Versprechungen keine leeren 
W orte w aren, beweist die katholische Ärzte­
versammlung in Utrecht (16. Oktober), die einen 
Ausschuß m it der A usarbeitung  des A rbeits­
program m es betraute. D ie Krankenschwestern 
veranstalten eine Lotterie fü r die G ründung  
eines Krankenhauses in  J a v a , die ungefähr 
3 0 .0 0 0  G ulden abwerfen wird. I n  Amsterdam 
wird an  einer M issionsbibliothek gearbeitet, 
die einen beträchtlichen T eil von m issionsärzt­
licher Lektüre enthält und den M issionseifer 
der S tudenten  fördert.

Weidenau, im Februar 1922.
Der Obmann: I .  Weicht.

Untversttäts-Buchdruckerei „Styria"', Graz. — Verantwortlicher Schriftleiter: Josef Toniola, Graz.


